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Vorwort


Grusel, Gänsehaut und düstere Spannung – willkommen in der Welt der Gruselgeschichten! Dieses Buch ist ein einzigartiges Projekt der Mittelschule Wattens, entstanden im Rahmen des Lehrplans der zweiten Klassen, der sich mit dem Schreiben von Gruselgeschichten beschäftigt. Wie schreibt man überhaupt eine gute Gruselgeschichte? Welche Elemente sorgen dafür, dass sich einem die Nackenhaare aufstellen? Mit diesen und vielen weiteren Fragen haben sich die Schülerinnen und Schüler intensiv auseinandergesetzt.


Die Idee, diese Geschichten in einem Buch zu sammeln, entstand aus der Begeisterung und Kreativität der Kinder. Während einige ihre Geschichten im Original belassen haben, hat eine Mehrheit sie mit Unterstützung einer künstlichen Intelligenz verfeinert, um die Spannung und Atmosphäre weiter zu verstärken. Das Ergebnis ist eine vielseitige Sammlung von Geschichten, die alle eines gemeinsam haben: Sie entführen die Leserinnen und Leser in unheimliche, aufregende Welten.


Die Texte werden von Illustrationen begleitet, die im Fach Kunst und Gestaltung angefertigt wurden. Inspiriert vom Stil des Tiroler Künstlers Paul Flora haben die Kinder ihrer Fantasie freien Lauf gelassen und ihre Geschichten visuell zum Leben erweckt.


Dieses Buch ist ein Spiegel der Kreativität, des Fleißes und der Begeisterung unserer Schülerinnen und Schüler. Wir wünschen Ihnen viel Freude beim Lesen – und vergessen Sie nicht, ab und zu über Ihre Schulter zu schauen. Man weiß ja nie ...










Verfluchte Orte










Das verfluchte Maisfeld


Es war eine kalte, dunkle Nacht als sich drei Jugendliche im Gasthaus trafen, um zu feiern. Das knisternde Feuer im Kamin warf flackernde Schatten an die Wände, und der Geruch von Alkohol und gebratenem Fleisch lag in der Luft Doch mitten in der ausgelassenen Stimmung hatte Franz plötzlich eine absurde Idee: „Lasst uns um Mitternacht ins Maisfeld schleichen!", sagte er mit einer Stimme, die mehr Nervosität verriet, als er zugeben wollte. In Wirklichkeit war er von einer eisigen Angst erfüllt, doch er versuchte, seine Freunde zu beeindrucken.
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Pop, der immer für einen Spaß zu haben war, stimmte sofort zu. Johannes hingegen zögerte, der mutigste der drei war er nicht. „Ich weiß nicht...", murmelte er und spürte, wie ihm das Herz schneller schlug. Doch Franz und Pop lachten ihn aus und versicherten ihm, dass es nichts Unheimliches zu befürchten gab. „Komm schon, du bist doch kein Feigling!", rief Pop, und nach einigem Überlegen stimmte Johannes schließlich widerwillig zu. „Aber nicht lange!", sagte er, und obwohl es wie ein Scherz klang, war da etwas in seiner Stimme, das deutlich machte, dass er selbst nicht an den Plan glaubte.


Doch am Nebentisch hörte ein älterer Mann mit, was die Jungen sagten. Er warf einen düsteren Blick in ihre Richtung und schüttelte den Kopf. „Vor vielen Jahren", begann er mit rauer Stimme, „haben auch schon welche das gleiche gemacht. Im Maisfeld gespielt. Verstecken. Und wurden nie wieder gesehen." Dann lachte er schallend, doch der Klang war hohl und unheimlich. Die Jugendlichen nahmen es als Spaß, überhörten ihn und warteten, bis Mitternacht endlich da war.


Als die Zeit endlich gekommen war, machten sich Franz, Pop und Johannes auf den Weg. Der Mond war nur ein schwaches, blasses Licht am Himmel, das die Dunkelheit kaum durchbrach. Der Weg zum Maisfeld war schmal und von alten Bäumen gesäumt, deren Aste wie knochige Finger in den Himmel griffen. Es war, als würde die Dunkelheit selbst sie verschlingen. Sie gingen schweigend, bis sie schließlich mitten im Feld standen.


„Wollen wir wirklich hierbleiben?", fragte Johannes, als er den weitreichenden, schwarzen Schatten des Maisfelds erblickte. Doch Franz und Pop zündeten ihre Zigaretten an, und der Rauch stieg in den kalten Wind. „Keine Angst", beruhigte Franz mit einer falschen Zuversicht, „wir sind doch keine Kinder mehr." Sie lachten, doch die Nervosität war spürbar.


Plötzlich kam eine alte Frau durch das Feld. Ihre Schritte klangen wie das Knarren von altem Holz, als sie näher trat. Ihre Augen, schimmernd in der Dunkelheit, fixierten die drei Jungen. „Sammelt eure Zigaretten und Dosen auf", sagte sie mit einer rauen, kratzigen Stimme, „oder die Geister holen euch. Sie sind dort, die verlorenen Seelen, die nie wieder fanden, was sie suchten." Ihre Stimme war nicht wie die einer alten Frau, sondern eher wie ein Flüstern, das direkt aus der Erde zu kommen schien.


Franz und Pop lachten, obwohl ihnen ein unangenehmes Gefühl die Kehle zuschnürte. „Pah, Geister! Was für ein Humbug!", rief Pop und warf eine Cola-Dose in die Luft. Doch die Frau ließ sich nicht beirren und murmelte etwas Unverständliches, das bedrohlich klang, bevor sie sich langsam in den Schatten zurückzog.


„Lasst uns Verstecken spielen", sagte Franz mit einem unheilvollen Grinsen. „Johannes muss suchen!" Pop stimmte ihm zu, und Johannes begann zu zählen, obwohl sich ein kaltes Gefühl in seinem Magen zusammenzog.


„Eins, zwei, drei..." zählte Johannes, doch der Klang seiner eigenen Stimme war seltsam gedämpft. Als er mit dem Zählen fertig war, öffnete er die Augen und begann, im Feld nach den beiden anderen zu suchen. Doch der Mais war undurchdringlich, die Pflanzen standen dicht und hoch. Er schob sich weiter durch das Dickicht, doch die Dunkelheit schien sich immer tiefer in den Boden zu kriechen, als wolle sie ihn verschlingen.


Schließlich hörte er ein leises Rascheln hinter sich. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er drehte sich hastig um, doch da war niemand. Als er weiterging, bemerkte er plötzlich eine Bewegung in der Ferne – einen Schatten, der sich schnell durch das Feld schlich. Ein schriller Schrei durchschnitt die Nacht, und ein eiskalter Wind zog durch das Maisfeld.


Johannes starrte in die Dunkelheit, als plötzlich seltsame, verzerrte Gestalten zwischen den Maispflanzen auftauchten. Ihre Haut war blass und schlaff, ihre Augen waren leer und ohne Leben. Sie schienen sich nicht zu bewegen, sondern schwebten beinahe, als wären sie selbst nur ein Teil der Dunkelheit.


Er wollte schreien, doch kein Laut kam aus seiner Kehle. Die Gestalten kamen immer näher, und ein weiteres Schreckensgebrüll ließ ihn erstarren. Da hörte er plötzlich Pop schreien: „Lauf! Lauf, so schnell du kannst!" Der Schrei war von purem Entsetzen erfüllt, und Johannes begriff mit einem Schlag: Wenn er überleben wollte, musste er rennen.


Er drehte sich um und stürmte los, mit einem Herz, das wie verrückt in seiner Brust pochte. Doch der Weg zum Rand des Feldes schien immer weiter weg zu rücken. Als er endlich einen silbernen Lichtschein am Rande des Feldes erblickte, glaubte er, gerettet zu sein. Doch als er dort ankam, war niemand mehr zu sehen. Kein Pop. Kein Franz. Nur die kalte Dunkelheit des Maisfeldes, das sich hinter ihm schloss wie ein hungriges Maul.


Und so blieb Johannes im Maisfeld, verloren in den Schatten. Niemand hatte je wieder von ihm oder seinen Freunden gehört. Manchmal, an besonders dunklen Nächten, kann man im Wind das leise Flüstern der verlorenen Seelen hören, die immer noch im Maisfeld nach ihren nächsten Opfern suchen.


Benedikt Zingerle mit KI










Das verlassene Restaurant


Es war ein sonniger Tag, als meine Freundinnen und ich beschlossen, den Seeberg zu erklimmen. Der Plan war einfach: Wir wollten oben schwimmen gehen, denn dort gab es einen kleinen abgelegenen See, von dem wir schon viel gehört hatten.


Mariia, Emma, Raphaela, Elvan und ich machten uns also auf den Weg. Die Wanderung war anstrengend, aber der Gedanke an das kühle Wasser oben erfüllte uns alle mit Vorfreude. Als wir schließlich eine Mulde unter dem Gipfel erreichten, war der See von einer unheimlichen Stille umgeben. Kein Vogel, kein Wind – nichts. Nur das sanfte Plätschern des Wassers, das in der Ferne zu hören war.


Wir zogen uns um, jeder hatte einen Bikini dabei, und sprangen voller Freude in den See. Das Wasser war kalt, aber wir lachten und planschten, bis sich das Gefühl der Unbehaglichkeit nicht mehr bemerkbar machte. Doch dann passierte etwas Seltsames: Mariia stieß plötzlich etwas mit ihrem Bein. „Es fühlt sich an, als ob da etwas ist...", sagte sie und schaute besorgt unter Wasser. Doch wir lachten und dachten uns nichts dabei.


Der See war wunderschön, aber als wir uns weiter von der Stelle entfernten, bemerkte ich einen großen schwarzen Fleck am Grund. Er schien sich nicht zu bewegen, doch irgendetwas an diesem Fleck fühlte sich falsch an. Die Kälte nahm langsam zu, und wir entschieden uns, das Wasser zu verlassen.


Wir zogen uns um, aber Mariia klagte plötzlich über Schmerzen in ihrem Fuß. „Es tut nur ein bisschen weh, mir geht's schon gut", sagte sie, doch ich konnte die Besorgnis in ihrer Stimme hören. Als wir uns gerade auf den Weg machen wollten, brach sie plötzlich zusammen. Wir versuchten, sie zu stützen, und entschieden uns, zum Restaurant am Berg zu gehen, um Hilfe zu holen.


Als wir dort ankamen, war das Restaurant verlassen, die Türen standen offen. Wir suchten nach jemandem, der uns helfen konnte, doch als wir den Chef des Restaurants fanden, stockte uns der Atem: Er lag tot auf dem Boden, sein Gesicht verzerrt in einem schrecklichen Ausdruck.


„Wir müssen ihr helfen!", rief Elvan, und wir fanden schließlich einen Erste-Hilfe-Koffer. Mariia wurde versorgt, und obwohl sie sich etwas besser fühlte, war sie noch immer blass und schwach. Doch plötzlich hörten wir etwas. Eine leise, gruselige Musik, die aus der Ferne zu kommen schien. Zuerst dachte ich, es sei unser Einbildung, doch dann wurden die Töne immer lauter, bis sie wie aus dem Nichts durch den Raum hallten.


Und dann hörten wir Schritte. Langsame, schwere Schritte, die sich näherten. Wir rannten zur Tür, doch sie war plötzlich zugeknallt. Keine der Türen ließ sich öffnen. Panik stieg in uns auf. Das Licht flackerte und ging aus, und plötzlich hörte man das furchterregende Zischen von Öl in der Küche, als ob jemand darin braten würde.


„Was ist hier los?", flüsterte Mariia, und ich spürte, wie sich die Luft immer kälter anfühlte.


Und dann, aus dem Nichts, verstummte die Musik. Ein leises, aber klares „Noch ein letztes Mal", ertönte aus der Dunkelheit, gefolgt von einem unheimlichen Lachen. Die Tür öffnete sich mit einem Krachen, und wir drehten uns erschrocken um. In der Dunkelheit sahen wir eine Gestalt, die langsam auf uns zukam.


„Hilfe!", schrie ich, doch die Stimme kam mir wie in einem Albtraum vor – sie hallte wider, aber niemand antwortete. In Panik rannten wir durch das Restaurant, als wir plötzlich ein erschreckendes Geräusch hörten – einen verzweifelten Schrei, der von oben kam. Wir rannten die Treppe hoch, doch als wir die Quelle des Schreis fanden, erstarrten wir vor Entsetzen: Eine Frau lag leblos auf dem Boden, ihre Augen weit aufgerissen, und ihr Mund war in einem stummen Schrei geöffnet.


Die Luft war jetzt von einem eigenartigen, fauligen Geruch durchzogen, der uns den Atem raubte. Wir wussten, dass wir hier nicht mehr sicher waren, doch als wir zur Tür rannten, öffnete sich diese plötzlich mit einem unheimlichen Knarren. Als wir hinausliefen, bemerkten wir etwas Unvorstellbares: Emma und Raphaela waren verschwunden. Kein Geräusch, keine Spur – sie waren einfach weg.


Das einzige, was übrig blieb, war der unheimliche Nebel, der sich in den Bergen verdichtete und uns einhüllte. Die Sonne war längst untergegangen, und wir waren gefangen, ohne zu wissen, was uns als Nächstes erwarten würde. Etwas war mit diesem Ort, mit diesem See, nicht in Ordnung – und wir hatten es zu spät erkannt.


Es war der größte Fehler unseres Lebens, diesen Berg zu erklimmen.


Amy Steinlechner mit KI










Der Fluch der Schaukel im Wald


Es war ein klarer, aber kalter Abend, als Mia und Leonie durch den düsteren Wald schlenderten. Der Vollmond warf ein fahles Licht durch die knorrigen Äste der uralten Bäume, und jeder Schritt auf dem trockenen Laub schallte unnatürlich laut in der gespenstischen Stille.


„Leonie", flüsterte Mia nervös und sah auf die Uhr, „es ist gleich Mitternacht! Ich muss zu Hause sein. Mein Vater dreht durch, wenn ich zu spät komme." Leonie schnaubte genervt: „Entspann dich doch, wir sind gleich aus dem Wald raus. Das wird schon."


[image: ]


Doch zehn Minuten später waren sie immer noch nicht in der Nähe der Stadt. Der Wald schien endlos, und die Dunkelheit kroch wie ein schwerer Schatten um sie herum. Immer dichter drängten sich die Bäume, und der Weg war nicht mehr zu erkennen. Besorgnis legte sich wie ein eiskaltes Tuch auf ihre Schultern.


„Warum... warum dauert das so lange?", fragte Mia leise und zitternd. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und hoffte, Hilfe rufen zu können, doch der Bildschirm zeigte nur „Kein Netz". Kein Empfang, kein Internet, keine Hilfe.


„Verdammt", murmelte Leonie, die nun ihre Unruhe nicht mehr verstecken konnte. „Wir suchen uns lieber einen Platz für die Nacht. Es wird nicht besser, wenn wir hier weiter blind herumirren."


Die Freundinnen schritten weiter durch das knorrige Unterholz, Mia starrte mit hektischem Blick immer wieder auf ihr nutzloses Handy, während Leonie vorausging, um einen Unterschlupf zu suchen. Die Minuten vergingen langsam wie Stunden. Die Kälte biss nun an ihren Fingerspitzen, und der Wind flüsterte Worte, die nicht zu verstehen waren.


Nach einer Weile blieb Leonie plötzlich wie festgefroren stehen. Mia, die immer noch auf ihr Handy schaute, lief leicht gegen sie. „He, was ist denn los? Hast du endlich etwas gefunden, wo wir schlafen können?", fragte Mia mit bebender Stimme.


Leonies Augen waren weit aufgerissen. Sie deutete mit zitterndem Finger in die Dunkelheit vor ihnen. „M-Mia... schau nur da...", flüsterte sie tonlos.


Mia folgte Leonies Blick – und ihr Herzschlag setzte kurz aus. Dort, mitten in der Lichtung, stand sie: eine alte Holzschaukel. Einfach so, mitten im Wald, an einem knorrigen Baum hängend. Sie war mit einem verblassten, roten Band verziert, und trotz der völligen Windstille – kein einziges Blatt bewegte sich – schaukelte sie langsam und rhythmisch hin und her.


Knarr... Knarr... Knarr...


Ein unheilvolles Geräusch hallte von der Schaukel wider. Es klang, als ächzte das Holz vor Schmerz.


„Das... das kann nicht sein", flüsterte Mia und spürte, wie ihr kalter Schweiß den Rücken hinunterlief. Leonie zwang sich zu sprechen: „Vielleicht... vielleicht schaukelt sie einfach von alleine. Es... gibt bestimmt eine Erklärung."


Doch tief in ihren Herzen wussten beide: Nichts an diesem Ort war normal. Jede Faser ihres Körpers sagte ihnen, dass sie hier nicht sein sollten. Dennoch traten sie näher an die Lichtung heran, als ob eine unsichtbare Kraft sie zu der Schaukel zog.


Kaum waren sie der Schaukel einen Schritt nähergekommen, hörten sie es. Ein Geräusch, tief aus dem schwarzen Wald hinter ihnen. Es war wie ein gedämpftes, kratzendes Lachen – ein Laut, der mehr aus der Tiefe einer Kehle zu stammen schien als aus einem menschlichen Mund.


Mia zuckte zusammen: „H-hast du das gehört?"


Leonie nickte wortlos, ihre Lippen bebten. Sie drehte sich langsam um und starrte in die Dunkelheit zwischen den Bäumen. Das Kratzen kam näher, begleitet von einem schwachen, schlurfenden Geräusch. Es klang wie schwere Schritte, die sich langsam, unaufhaltsam durch das Laub auf sie zubewegten.


Krrch... schff... krrch... schff...


„Wer... wer ist da?!", rief Leonie mit brüchiger Stimme ins Nichts. Keine Antwort. Nur die Geräusche, die immer näherkamen. Und dann geschah es.


Die Schaukel, die vorher ruhig vor sich hin geschaukelt hatte, bewegte sich schneller. Sie schwang höher, als würde plötzlich jemand unsichtbares darauf sitzen – und nun kreischte das Holz lauter, als würde es protestieren.


KNAARRR... KNAARRR...


Panisch griff Mia nach Leonies Hand. „Wir müssen hier weg, sofort!", schrie sie. Doch ihre Beine fühlten sich wie Blei an, während das Geräusch – das scharrende, schleifende Geräusch – nur noch wenige Meter entfernt war.


„GEHT... NIIICHT...!"


Ein Flüstern schnitt durch die Luft, heiser, grausam und direkt an ihrem Ohr. Leonie und Mia schrien auf und rannten. Blindlings stürzten sie durch das Unterholz, Äste peitschten ihnen ins Gesicht, doch sie wagten es nicht, zurückzusehen. Etwas war hinter ihnen. Etwas, das nicht atmete, nicht lief – sondern kroch.


Nach Minuten, die wie eine Ewigkeit schienen, stolperten die beiden Mädchen keuchend aus dem Wald. Der Mond strahlte hell, der schreckliche Lärm verstummte, und der Wald schien wieder still zu sein. Sie hielten inne und wagten endlich, sich umzudrehen.


Hinter ihnen lag nur Dunkelheit.


Leonie flüsterte erschüttert: „W-was war das? Was wollte es von uns?" Mia schüttelte den Kopf, ihr Gesicht war kreidebleich. „Ich weiß es nicht... aber wir kommen nie wieder in diesen Wald."


Sie drehten sich um und rannten in Richtung der Stadtlichter. Doch hinter ihnen, in der Tiefe des Waldes, begann es wieder.


Knarr... Knarr... Knarr...


Die Schaukel bewegte sich erneut, als könnte sie nicht ruhen. Und aus dem Dunkel drang wieder das schleifende Geräusch. Dort, wo die beiden Mädchen es nicht mehr hören konnten, ließ eine unsichtbare Gestalt die Schaukel nicht allein.


Raphaela Anfang mit KI










Der Fluch des Ibaraki-Sees


Es war ein nebliger Nachmittag in Japan, als die drei Freunde Oda, Chin und Tsui zum Ibaraki-See wanderten. Man erzählte sich Geschichten über einen legendären Schatz, der voller Gold und Diamanten auf dem Grund des Sees verborgen lag. Doch die meisten mieden diesen Ort – aus Angst vor den Yokai, den mystischen Wesen, die angeblich dort ihr Unwesen trieben.


„Pure Märchen", meinte Oda selbstbewusst und lachte über die Erzählungen, „wir werden diesen Schatz finden."
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Als sie am Ufer des Sees ankamen, fiel ihr Blick auf ein verwittertes Schild. Darauf stand in dicken, bedrohlichen Buchstaben: „Achtung! Hier spukt der Kappa!" Daneben war das Bild einer harmlos wirkenden Schildkröte zu sehen. Oda winkte ab: „Seht doch, das ist nur ein Märchenbild. Die Leute wollen uns Angst machen." Tsui schluckte und sah nervös zum Wasser, über dem Nebelschwaden lagen. Doch schließlich gingen sie weiter.


Kaum hatten sie ein paar Schritte gemacht, kräuselte sich die Oberfläche des Wassers unnatürlich. Ein fauliger Geruch wehte ihnen entgegen. Plötzlich schoss ein Schatten mit unglaublicher Geschwindigkeit aus dem See hervor. Was die drei nun sahen, ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren:


Es war kein süßes Tier, sondern ein furchterregender Kappa. Er sah aus wie eine düstere Mischung aus Mensch und Schildkröte. Seine Augen funkelten hasserfüllt, aus seinem schalenförmigen Kopf tropfte glitschiges Wasser, und seine Hände wirkten länger als nötig, mit krallenartigen Fingern.


Der Kappa sprang mit einem unmenschlichen Fauchen aus dem Wasser und packte Oda an seinem Bein. „NEEEIIIIN!", schrie Oda verzweifelt. Das Biest zog ihn erbarmungslos in die kalte Tiefe des Sees. Während er hinabgezogen wurde, bemerkte Oda unter Wasser etwas Funkelndes – der Schatz? Aber noch bevor er danach greifen konnte, schnappte der Kappa mit seinen scharfen, blutigen Zähnen zu und bohrte sie in Odas Bein.


Chin reagierte blitzschnell. „Halte durch, Oda!", rief er und packte seinen Freund mit aller Kraft, um ihn aus dem Wasser zu ziehen. Es entstand ein gewaltiger Kampf, Wasser spritzte überall, der Kappa zerrte und fauchte wütend. Doch plötzlich wurde er still. Seine Augen richteten sich starr auf etwas, das ins Wasser gefallen war – eine Gurke.


Tsui stand zittrig am Ufer und deutete auf einen Mann, der am Waldrand lauerte. Er trug eine Maske und hatte die Gurke, auf der die Namen „Oda, Chin und Tsui" eingeritzt waren, in den See geworfen. Der Kappa verbeugte sich mechanisch, und das Wasser lief aus seiner Kopfschale. Jetzt wirkte er besänftigt. Die Gurke war seine Lieblingsspeise, und mit eingravierten Namen war es für ihn ein Geschenk. Leise brummelnd schwamm er zurück in die dunklen Tiefen des Sees.


Chin zog Oda endlich ans Ufer. „Was... war das?", keuchte Oda zitternd. Doch bevor sie Zeit hatten, sich zu erholen, war es Tsui, der plötzlich panisch aufschrie: „Seht! Der Mann... er kommt näher!"


Aus dem Nebel schälte sich der geheimnisvolle Mann, der zuvor die Gurke geworfen hatte. Er schritt langsam auf sie zu. Seine Schritte klangen schwer und bedrohlich. Sobald er dicht genug war, nahm er die Maske ab, und die Freunde starrten voller Schrecken:


Seine Nase wuchs grotesk auf über vierzig Zentimeter Länge. Aus seinem Rücken brachen schwarze, verkrustete Flügel hervor, und von seinen Händen tropfte dunkles Blut. Die Luft um ihn herum wurde kälter, der Himmel schien sich zu verdunkeln. Es war ein Tengu, einer der mächtigsten Yokai, gefürchtet für seine hinterlistige Kraft.


Er grinste boshaft und packte Tsui mit einer erschreckenden Geschwindigkeit. „Ihr wagt es, meinen Wald zu betreten?", donnerte er mit einer Stimme, die wie ein Beben die Erde erzittern ließ. Chin und Oda schrien verzweifelt: „Lass ihn los oder wir... wir besiegen dich!", doch ihre Stimmen zitterten. Der Tengu lachte höhnisch: „Ihr Narren! Gegen mich seid ihr machtlos!"


Er breitete seine Flügel aus und flog mit Tsui unter dem Arm davon, tiefer und tiefer in den nebligen Wald, bis er in der Dunkelheit verschwand.


Tsui erwachte benommen auf weichem, feuchtem Gras. Um ihn herum: gespenstischer Nebel und kahle, verdrehte Bäume. Etwas Kaltes tropfte auf seine Wange. Als er nach oben blickte, sah er den Tengu. Er hockte über einer Gestalt und wischte sich blutige Hände an seiner Kleidung ab. Tsui schrie leise auf. Der Tengu bemerkte, dass er wach war, und kam langsam auf ihn zu, seine langen Krallen scharrten über den Boden.


„Du wirst mir Kraft geben...", murmelte der Tengu.


Doch im gleichen Moment fiel Tsui etwas auf: Ein schwarzer Umschlag, der an der Schulter des Tengus klemmte. Sein Instinkt übernahm die Kontrolle. Mit aller Kraft riss Tsui den Umschlag herunter. Der Tengu stieß einen gequälten Schrei aus und erstarrte. Tsui öffnete das Siegel des Umschlags, und die Umgebung begann zu beben. „Was... steht hier?", murmelte Tsui.


Laut las er die Worte: „Sprich die Namen der Schatten und sie werden zergehen. Tengu, Kind des Zorns, verfließe zu Wasser."


Der Tengu schrie markerschütternd, als er begann, zu zerfallen. Sein Körper wurde zu einer schwarzen Flüssigkeit, die zu Boden tropfte. Der Wald ringsum löste sich in Luft auf, der Nebel verzog sich, und plötzlich standen Tsui, Oda und Chin wieder zusammen am Ufer des Ibaraki-Sees.


„Was... war das alles?", flüsterte Chin und starrte den See an. Oda schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, aber eins steht fest: Dieser Schatz... er gehört den Yokai."


Die drei Freunde rannten zurück ins Dorf und ließen den See hinter sich. Doch während sie sich entfernten, schien etwas aus der Tiefe sie zu beobachten – zwei glühend rote Augen, die nie blinzelten.


Den Schatz des Ibaraki-Sees hat nie jemand gefunden. Und das Geheimnis der Yokai... blieb bis heute ungelüftet.


René Stockhammer mit KI
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